
14

WOZ: Herr N’Sondé, Sie sind nach dem Mauer­
fall nach Berlin gezogen. Wie kam es dazu?

Wilfried N’Sondé: 1989 habe ich noch 
Politologie an der Sorbonne studiert. Unsere 
Professoren sagten damals: In Berlin findet 
ein Umbruch statt, geht mal dahin, dort wird 
gerade Geschichte geschrieben. Ich bin dann 
im Dezember 1989 tatsächlich nach Berlin ge-
fahren und habe die Stadt für mich entdeckt. 
Es herrschte dort eine fieberhafte Stimmung, 
da war wirklich etwas los! Ich wusste sofort: 
Hier möchte ich leben! Es war verrückt, aber 
friedlich, du hattest das Gefühl, im Zentrum 
der neuen Welt zu sein. Der Kalte Krieg war zu 
Ende, etwas anderes war dabei zu entstehen.

Und dann sind Sie gleich hingezogen?
Erst anderthalb Jahre später. Ich habe 

meinen Magister in Paris im Juni 1991 gemacht 
und mir dann eine Wohnung in Berlin gesucht.

Sind Sie alleine hin?
Ja, aber meine Brüder kamen einige Mo-

nate später nach.

Sie haben in Charlottenburg gelebt?
Ja, aber im Kiez! Das ist wichtig, weil 

Charlottenburg schon eher Schickimicki ist. 
Das gilt aber nicht für den Kiez. Hier gab es be-
setzte Häuser und viele Migranten.

Und wie haben Sie Ihren Lebensunterhalt be­
stritten?

Am Anfang, als ich noch kein Deutsch 
konnte, habe ich auf Baustellen gearbeitet, 
Wohnungen renoviert, alle möglichen Jobs ge-
macht, um Geld zu verdienen.

Aber das ist ja schon eine ziemliche Verände­
rung, wenn man gerade frisch von der Sor­
bonne kommt.

Ja, aber ich wollte das so. Ich bin neugie-
rig, ich wollte nicht mein ganzes Leben mit dem 
Kopf arbeiten, sondern auch mal was mit mei-
nen Händen tun.

Sie haben in Berlin viel Musik gemacht: «Afro­
punk». Was versteht man denn darunter?

Meine Brüder und ich hatten eigene 
Songs geschrieben und wollten unbedingt auf-
treten. Aber überall, wo wir anfragten, wollte 
man von uns wissen: Macht ihr Hip-Hop? Reg-
gae? Oder Jazz? Die Veranstalter wollten immer 
ein Etikett. Darum sagten wir uns irgendwann: 
Wir erfinden einfach etwas – Afropunk! Keiner 
wusste, was das bedeuten sollte, das gab uns 
die Freiheit, zu spielen, was wir wollten. Wenn 
keiner weiss, was ihn erwartet, kann man ma-
chen, was man will.

Also ganz im Geist des Punk.
Genau: Erwarte bloss nicht, dass ich 

mache, was du willst, ich mach mein eigenes 
Ding  – und wenn es dir nicht gefällt, ist das 

dein Pech! Das entsprach damals dem Geist 
der Undergroundszene in Prenzlauer Berg oder 
in Kreuzberg. Damals war ich oft im «Tache-
les», hatte dort viel Kontakt zu Musikern und 
Künstlern.

Das «Tacheles» ist eine Bar?
Es war eine Bar und ein besetztes Haus, 

es gab dort eine Disco und Konzerte. Heute 
steht dort leider ein blödes Hotel.

Damals war doch auch Techno ein grosses 
Ding, oder?

Auf jeden Fall! Ich war auch Teil einer 
Gruppe, die «Space Sex Company» hiess oder 
so ähnlich. Wir machten Choreografien und 
Theater zu Technomusik. Berlin bot damals 
viel Raum für solche Sachen.

Später waren Sie dann als Sozialarbeiter tätig. 
Was haben Sie da genau gemacht?

Ich habe für einen Verein gearbeitet, der 
Schüler betreut. Das waren verhaltensauffälli-
ge Jungs, mehrheitlich Deutsche mit türkischer 
Herkunft. Wir unterstützten sie bei ihren Pro-
blemen, aber auch ihre Eltern. Mein Job war es, 
internationale Austauschprogramme zu orga-
nisieren. Es gab Partnerschaften mit Organi-
sationen in Frankreich, der Schweiz, Portugal 
und England. Die Idee war, den Horizont der 
Jugendlichen zu erweitern. Wir boten ihnen 
die Möglichkeit, einmal aus Charlottenburg 
rauszukommen. Und das tat ihnen sehr gut. Ich 
habe das fünfzehn Jahre lang gemacht.

Haben Sie damals schon geschrieben?
Ich habe schon als Jugendlicher angefan-

gen zu schreiben.

Was haben Sie denn geschrieben?
Gedichte und Lieder. Prosatexte kamen 

erst sehr spät, 2005 etwa. Und 2007 ist ja dann 
schon mein erster Roman erschienen …

… «Das Herz der Leopardenkinder». Das Buch 
haben Sie in Berlin verfasst, es spielt aber in 
den Vorstädten von Paris.

Eigentlich ging es mir darum, eine Liebes-
geschichte – eine tragische! – zu schreiben. Der 
Rahmen war für mich gar nicht so wichtig. Spä-
ter musste ich dann feststellen, dass für achtzig 
Prozent der Leser der Rahmen wichtiger war als 
die Geschichte. So ist das manchmal in der Li-
teratur: Du hast das Gefühl, du schreibst über 
eine ganz bestimmte Sache, aber die Leser lesen 
etwas ganz anderes. Die Rezeption in diesem 
Fall erklärt sich wohl daraus, dass das Buch in 
einer Zeit erschien, als die Probleme der Vor
orte im Blickfeld der Öffentlichkeit waren, kurz 
nach den Unruhen im Jahr 2005.

Wilfried N’Sondé (48) wurde in der Republik 
Kongo geboren und wuchs in Paris auf. Seine 
Berliner Jahre inspirierten ihn zum Roman 
«Berlinoise», der 2015 erschienen ist.
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Was ist eigentlich  
Afropunk?
Berlin, Anfang der neunziger Jahre: Die Mauer ist eben erst gefallen, viele 
Häuser sind besetzt, die Subkultur blüht. In der Stadt herrschte damals  
eine fieberhafte Atmosphäre, erinnert sich der französische Schriftsteller 
und Musiker Wilfried N’Sondé, der diese Zeit hautnah erlebt hat.

VON DANIEL HACKBARTH (INTERVIEW) UND STEPHANIE FÜSSENICH (FOTO)

Wilfried N’Sondé im «Les trois frères» im achtzehnten Arrondissement: «Es hiess immer: 
‹Macht ihr Hip-Hop? Reggae? Oder Jazz?› Die Veranstalter wollten immer ein Etikett.» 

Das österliche Türkeiertütschen vom 16.  April 
endete mit dem Sieg von Präsident Erdogan. 
Der fröhliche Istanbuler mit dem offenen Ohr 
für die Sorgen der Bevölkerung (Todesstrafe) 
gilt nun als Alleinherrscher. Atatürk wurde an 
den Mond genagelt.

Die nominierten «Schwei-
zer des Jahres 2017» der «Welt-
woche» in alphabetischer Rei-
henfolge: Jürg Jegge.

US-Präsident Trump sollte 
Nordkorea in die Nato einbinden 
und Kim Jong Un mit westlichen 
Waffen beliefern. Damit kann er 
Geld verdienen, die USA schützen, 
Südkorea und Japan entlasten 
und den Druck auf China weiter 
erhöhen. Die Workers in Midwest 
übernähmen mit Handkuss die geschützte Ar-
beitsmarktpolitik Pjöngjangs. Mit Erdogan hät-
te Kim auch gleich einen ebenbürtigen Freund 
im Verteidigungsbündnis und könnte mit ihm 
und dem Weissen Haus zusammen an der bes-
ten, grössten und höchsten Todesstrafe feilen.

Die Wemf-beglaubigte Reichweite der 
«Basler Zeitung» bis knapp ins Alters- und Pfle-
geheim Gundeldingen zeigte sich letzten Sams-
tag exemplarisch an den Leserantworten auf 
Markus Somms nicht gerade ersten Leitartikel 

über die «intoleranten Linken». 
Die Kommentierenden empörten 
sich über den Zürcher «Globus-
krawall» (1968) und können sich 
offenbar noch lebhaft erinnern.

Die Medien nennen die 
86-jährige Friedensaktivistin 
Louise Schneider, die die Bau-
wand vor der Nationalbank mit 
dem Satz «Geld für Waffen tötet» 
beschriftete, durchweg «Spray-
er-Grosi». Keine Zeitung der 
Schweiz würde Friedensforscher 

Herrn Dr. Daniele Ganser «Elfter-September-
Jüngling» nennen.

Die US-amerikanische «Mutter aller Bom
ben» zerfetzte 92 IS-Kämpfer in Afghanistan. 
Eigentlich müsste man das gut finden, aber der 
Beziehungsstatus von Mutter Erde änderte sich 

letzte Woche von «es ist kompliziert» zu «es ist 
noch komplizierter», und so kann man Trump 
nicht gut finden, den IS nicht, Putin nicht, Er-
dogan nicht und Assad auch nicht. Die einzige 
Lösung ist: noch mehr Bundeswehr nach Af-
ghanistan, die netteste und gemütlichste Ar-
mee der Welt, unter baldiger Führung Ihres 
persönlichen Kanzlers aus Ihrem Nachbarort 
(Würselen), Dr. Martin Schulz.

So aktuell wie der «Globuskrawall» wirkt 
die Zeitung, die mir die Schweizerische Volks-
partei, Chris von Rohr oder Markus Somm 
letzte Woche in den Briefkasten warf, mit der 
die Bundesratsvorlage Energiestrategie 2050 
gebodigt werden soll. Immerhin hat doch eine 
gleich aussehende Zeitung aus derselben Kü-
che vor wenigen Monaten zur Ablehnung der 
Bundesratsvorlage USR III geführt.

Tennis-Ass Roger Federer beeindruckt 
durch sein wuchtiges Comeback selbst tennis-
courtferne Personen. Er gilt nun schon als erster 
Mensch der Geschichte, der alles erreicht hat.

Die «Mutter aller Kanzler» muss sich 
nicht bedroht fühlen, hat doch ihre Heraus-

fordererin, AfD-«Mutter aller Mütter» Frauke 
Petry, auf Facebook einen offenen Streit mit vie-
len Parteifreunden, der auch parteifremde Mit
leser wie mich begeistert.

Die «Mutter aller Tanten», die NZZ, hat 
ein Klima geschaffen, in dem andere Meinun-
gen redaktionsintern unterdrückt werden. Da-
mit bereitet sich Chefredaktor Eric Guyer auf 
die Verfassungsreform vor, die ihn zum allei-
nigen Chefredaktor der NZZ ernennen soll. Das 
Volk stimmt darüber am 16. Mai ab.

Die Antirassismusstrafnorm hat für ein-
mal etwas gebracht, hat doch das Bundesge-
richt die Schöpfer der «Kosovaren schlitzen 
Schweizer auf»-Plakate der SVP wegen Rassen-
diskriminierung verurteilt.

Kein Wunder, verteidigt die Zeitschrift 
«Die Weltwoche» Jürg Jegge. Man darf eben 
nicht alle Sexualstraftäter in denselben Topf 
werfen. Schliesslich ist dieser Topf schon voll 
mit Kosovaren.

Beobachter rechnen noch diesen April 
mit einem ersten unterirdischen Atomtest der 
NZZ im Raum Falkenstrasse.

Ruedi Widmer ist Cartoonist in Winterthur.
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Mütter aller Dinge
RUEDI WIDMER  entschlüsselt die wichtigsten Meldungen der Woche

Mit Erdogan 
könnte Kim an 
der besten  
und höchsten 
Todesstrafe feilen.
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